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Wissenschaft
„Bei Durchmessern über

20 Meter wird es aufwändig.“
ROLAND LEUCKER, TUNNELBAUEXPERTE

Operation
gegen hohen
Blutdruck

VON UNSEREM MITARBEITER DANIEL GROSSE

Köln — Die Puddingschüssel be-
wegt sich horizontal hin und her.
Das Sahnetürmchen oben auf
der Puddinghaut wackelt ge-
fährlich. Immer mehr, bis es in
sich zusammenfällt. Die Erd-
beere hingegen, die tief unten im
Pudding schwimmt, schwingt
einfach mit. Das Pudding-
szenario stellt ein Beben nach.
Der Sahneturm ist ein Gebäude,
die Erdbeere ein Tunnel.

Und nichts weiter geschieht
mit dem Tunnel? Schließlich
sind die unterirdischen Dimen-
sionen gewaltig. Immerhin er-
laubt der heutige Stand der
Technik, dass sich Tunnelbohr-
maschinen mit einem Durch-
messer von bis zu 16 Metern un-
ter Tage durch die Erde arbei-
ten.

„In der Zukunft werden Tun-
nel mit Durchmessern von mehr
als 16 Metern nicht nur in dicht
bevölkerten Stadtgebieten, son-
dern auch durch natürliche Hin-
dernisse wie Gebirgsketten oder

unter Flüssen und Flussmün-
dungen hindurch realisiert“,
heißt es in der Dokumentation
„Unterirdisches Bauen
Deutschland 2010“, herausge-
geben von der Studiengesell-
schaft für unterirdische Ver-
kehrsanlagen in Köln (Stuva)
und dem Deutschen Ausschuss
für unterirdisches Bauen. Der
Markt fordere praktische Inge-
nieurleistungen unter härtesten
Bedingungen.

Maschine stabilisiert automatisch

Tunnel werden auf unterschied-
liche Weise gebaut. Beim kon-
ventionellen Tunnelbau in
Spritzbetonbauweise lösen die
Arbeiter Boden und Gestein mit
verschiedenen Methoden, sie
baggern, fräsen, sprengen oder
schneiden. Spritzbeton sichert
anschließend. Den Boden kann
man noch sehen. Beim maschi-
nellen Vortrieb hingegen ist der
Boden später nicht mehr zu se-
hen. Die Tunnelbohrmaschine
arbeitet sich dort Meter um Me-
ter durch die Erde und installiert

automatisch stabilisierende Tei-
le. Stück für Stück entsteht so ei-
ne unterirdische Tunnelröhre.

Und wie weit kann man die
Tunneltechnik ausreizen? Wel-
che Dimensionen sind möglich?
„Bei Durchmessern von mehr
als 19 oder 20 Metern, wird der
Tunnelbau schon sehr aufwän-
dig“, sagt Dr. Roland Leucker,

Geschäftsführer der Stuva. „Sie
müssen bei konventionellen Vor-
trieben zusätzliche Sicherungen
einbauen. Und letztlich spielt
die Geologie eine ganz entschei-
dende Rolle.“ Aber es ist schon
einiges machbar: Beim Bau des
Wasserkraftwerks Ertan in Chi-
na ist vor Jahren beispielsweise
eine Kraftwerkskaverne von
25,5 Metern Breite, 65,4 Metern
Höhe und 280 Metern Länge ge-
baut worden. Und der Basistun-
nel am Gotthard ist das Herz-
stück einer neuen Bahnverbin-
dung – gebaut mit einer
gewaltigen Tunnelbohrmaschi-
ne. Der mit 57 Kilometern
längste Tunnel der Welt wird
voraussichtlich Ende 2016 in Be-
trieb genommen.

Auch erdbebensicher

Wenn nun aber auch Mega-Ci-
ties großflächig untertunnelt
werden, um zum Beispiel den
Verkehr oder parkende Autos in
den Untergrund zu verlagern
oder Versorgungsleitungen, ist
das nicht eigentlich ein Wahn-

sinn angesichts der Bedrohun-
gen wie Beben und Über-
schwemmungen? Nein. Nach
Ansicht von Tunnelbauexperten
wie Roland Leucker ist es fast
immer sinnvoll, wenn Oberflä-
chen in Innenstädten frei von
Verkehr gehalten „und einer
hochwertigen Nutzung vorbe-
halten werden“ – zum Leben
und Arbeiten. Mehrspurige
Straßen, Bahnen, Parkplätze
verlegt man einfach in die soge-
nannte Minus-1-Ebene.

Leucker: „Stellen Sie sich vor,
die vielen U-Bahnsysteme welt-
weit würden nicht existieren.
Das wäre für die Städte eine Ka-
tastrophe.“

Auch sind während und nach
Erdbeben die Schäden über der
Erdoberfläche größer als in dar-
unter verlaufenden Tunneln.
Denn Erdbewegungen verset-
zen alles, was oberhalb gebaut
ist, in gefährliche Schwingun-
gen. Im Untergrund hingegen,
also unterirdisch, sind die Vibra-
tionen schwächer. Wie in der
Puddingschüssel.

Mannheim — Eine Operation
kann Patienten mit Bluthoch-
druck helfen, bei denen keine
Medikamente anschlagen. Bei
dem Eingriff werden überakti-
ve Nierennerven, die Blut-
hochdruck verursachen kön-
nen, verödet. Das berichtete
Professor Michael Böhm von
der Uniklinik Homburg/Saar
auf der Jahrestagung der Deut-
schen Gesellschaft für Kardio-
logie in Mannheim. Der Ein-
griff verlaufe per Katheter und
Hilfe von Hochfrequenzstrom.
Bisher wur-
den laut
Böhm fast 50
Patienten, bei
denen auch
unterschied-
liche Medika-
mente nicht
halfen, auf
diese Weise
erfolgreich
behandelt.

Der Blut-
hochdruck
verringerte
sich den An-
gaben zufolge
nach fünf bis sechs Wochen
deutlich. „Die Ergebnisse sind
beeindruckend, wir sind sehr
optimistisch“, sagte Böhm.
Sollten weitere Studien positiv
ausfallen, dürfte sich das neue
Verfahren in der regulären
Therapie etablieren.

Nervenenden werden verödet

Bei Bluthochdruck schüttet die
Niere häufig vermehrt Stress-
hormone wie Adrenalin aus.
Bei dem Eingriff, der etwa 30
bis 60 Minuten dauert, wird
über die Nierenarterie ein Ka-
theter eingeführt. Die überak-
tiven Nervenenden, die den
Bluthochdruck auslösen, wer-
den mit Hochfrequenzstrom
verödet. Die Patienten werden
lokal betäubt und erhalten ein
Schmerzmittel. Bisher gab es
bei dem Eingriff den Angaben
zufolge keine Probleme. Eine
„Lancet“-Studie mit 106 Hy-
pertonikern inklusive Kon-
trollgruppe hat bereits im Jahr
2010 deutliche Vorteile des Ver-
fahrens gezeigt. dpa
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Gland — Sympathisch, knuddelig
und bedroht: Der schwarz-wei-
ße Panda ist ein geniales Erken-
nungszeichen. Von Anfang an
hat der kleine Bär die Geschichte
der internationalen Umweltstif-
tung World Wide Fund for Na-
ture (WWF) begleitet. Die Or-
ganisation ist ein Global Player
und gilt als politisch einfluss-
reich. Nach eigenen Angaben
zählt der WWF heute fünf Mil-
lionen Unterstützer rund um die
Welt.

Der WWF nimmt für sich in
Anspruch, den Artenschutz und
die Bewahrung der biologischen
Vielfalt vorangebracht zu haben.
„Ohne den WWF würde es si-
cher erheblich weniger Wälder
weltweit geben“, sagt Eberhard
Brandes, Geschäftsführer des
WWF Deutschland. Größte Ge-
fahren für die Ziele der Organi-
sation seien „kurzfristiges Den-
ken, Trägheit, Egoismus und
Pessimismus“.

Ein Manifest, das ein gutes
Dutzend Politiker, Wissen-
schaftler und Geschäftsleute am
29. April 1961 in der Schweiz
verfasste, stand am Anfang.
Weltweiter Frevel an der Natur,
„in einer Orgie gedankenloser
und unnötiger Zerstörung“ – so
sahen die Verfasser des Papiers
die Lage der Erde. Im Namen
des Fortschritts würden aus
Ignoranz, Gier und Dummheit
unschuldige Tiere getötet, aus
ihren Lebensräumen vertrieben
oder mit Chemikalien vergiftet.
Das Dokument gilt als Grün-
dungserklärung des WWF, die
Organisation wurde im folgen-
den Herbst unter dem Namen
„World Wildlife Fund“ in der
Schweiz eingetragen, später
wurde der Name in „World
Wide Fund for Nature“ geän-
dert.

Es war keine Bewegung von
unten, sondern eher ein exklusi-
ver Club mit Verbindungen in
höchste Kreise der Gesellschaft
– bis heute ein Kennzeichen der

WWF-Familie. Zwei europäi-
sche Prinzgemahle halfen ent-
scheidend beim Aufbau. Prinz
Bernhard der Niederlande sam-
melte als erster WWF-Präsident
(von 1962 bis 1976) die ersten
Millionen. Prinz Philip, der
Herzog von Edinburgh, enga-
giert sich bis heute. WWF-Prä-

sident war er von 1981 bis 1996.
Zu den Gründungsmitgliedern
der deutschen WWF-Sektion
(1963) gehörten Bundestagsprä-
sident Eugen Gerstenmaier und
Bernhard Grzimek. Den Initia-
toren kam es darauf an, für den
Naturschutz in aller Welt mög-
lichst viel Geld zusammenzube-

kommen. Das gelinge bis heute,
sagt Prof. Manfred Niekisch,
der selbst in den 1980er Jahren
beim WWF Deutschland arbei-
tete. In den ersten Jahren wur-
den die Spenden noch an andere
Organisationen für deren Pro-
jekte weitergegeben – allen vor-
an an die Weltnaturschutzunion
IUCN, aber auch an Green-
peace. In den 1970er Jahren be-
gann zusätzlich die Planung ei-
gener Projekte und die politi-
sche und zunehmend
professionelle Lobbyarbeit. Auf
allen internationalen Umwelt-
konferenzen von Walfangkom-
mission bis Klimagipfel sind
WWF-Experten vertreten.
Weltweite Kampagnen gelten
dem tropischen Regenwald, den
Walen oder dem Schutz der vom
Aussterben bedrohten Tiger.

Heute steht die frühere ecua-
dorianische Umweltministerin
und ehemalige Präsidentin der
Weltnaturschutzunion IUCN,
Yolanda Kakabadse, an der Spit-
ze des WWF International.

Teilnehmer einer Presseführung gehen bei Efringen-Kirchen (Kreis Lörrach) durch den im Rohbau fertiggestellten Katzenbergtunnel. Mit einer Länge von 9385 m wird er der drittlängs-
te Tunnel Deutschlands sein. Foto: Rolf Haid/dpa

Zentrale Der World Wide Fund
for Nature (WWF) ist eine der
größten Naturschutzorganisa-
tionen der Welt. Das zentrale
Sekretariat für das internationa-
le Netzwerk ist seit der Grün-
dung 1961 in Gland in der
Schweiz.

Büros In mehr als 90 Büros in
über 40 Ländern arbeiten 5400
fest angestellte Mitarbeiter, die
Projekte in über 100 Ländern
der Welt unterstützen.

Spenden Rund fünf Millionen
Unterstützer sorgen für 447 Mil-
lionen Euro Einnahmen welt-
weit (2008). Davon entfallen
60 Prozent auf private Spen-
den. 45 Prozent sämtlicher Ein-
nahmen kommen allein aus den
Niederlanden, Großbritannien
und den Vereinigten Staaten
von Amerika. dpa

Prinz Bernhard der Niederlande – hier ein Archvbild aus dem Jahr 1987
- sammelte als erster Präsident der internationalen Umweltschutzorga-
nisation World Wide Fund for Nature große Spendenbeträge. Foto: dpa
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Roland Leucker
Tunnelbauexperte

Stellen Sie sich
vor, die vielen

U-Bahnsysteme
würden nicht
existieren. Das wäre
für die Städte eine
Katastrophe.

TUNNELBAU Gewaltige Röhren durchziehen die unwirtli-
che Welt unter der Erde. Die Technik lässt immer größere
Ausmaße zu. Die Tunnels trotzen auch der Bebengefahr.

Michael Böhm
Professor

Die Ergeb-
nisse sind
beeindru-
ckend, wir
sind sehr op-
timistisch.

Immer länger,
immer größer

MEDIZIN

VOR 50 JAHREN WURDE DER WWF GEGRÜNDET

Im Zeichen des Panda-Bären werden noch heute Millionen für den Artenschutz gesammelt


